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HEIMATMISSION RUBRIKEN

Liebe leserin, 
lieber leser, 

Haben Sie den Namen Pugu 
schon einmal gehört? Das ist 

ein kleiner Ort in der Nähe von 
Dar es Salaam. Hier stand die erste 

Missionsstation der Ottilianer auf afrikanischem Boden. 
1888 wurde die Station gegründet, ein Jahr später brann-
ten Aufständische das kleine Kloster bereits nieder. Zwei 
Mitbrüder und eine Schwester wurden dabei getötet. 

Pugu - dieser Name stand für uns Missionsbenediktiner 
immer für eine Katastrophe. Jetzt soll daraus ein Zeichen 
der Hoffnung werden. Der Erzbischof von Dar es Salaam, 
Polycarp Kardinal Pengo, möchte in Pugu eine Wallfahrt 
errichten. Wir haben ihn gefragt, ob er darüber einen klei-
nen Artikel für die Missionsblätter schreiben möchte. Eine 
Woche später ging sein sehr persönlich gehaltener Bericht 
via E-Mail bei uns ein. Sie finden ihn auf Seite 8.

Traurige Nachrichten kamen dagegen aus dem südkorea-
nischen Waegwan. Am frühen Morgen  des Karsamstags 
informierte P. Bartholomäus die Klöster der ganzen Kon-
gregation in einer erschütternden E-Mail vom Brand in 
Waegwan. Vater Erzabt Jeremias Schröder hat das Kloster 
inzwischen besucht. Seinen Bericht lesen Sie ab Seite 4.

Gefreut haben wir uns über die zahlreichen Leserbriefe, 
die uns aus ganz Deutschland erreichten. Es ist schön, 
einmal etwas mehr über Sie, unsere Leserinnen und Leser, 
zu erfahren. Bitte schreiben Sie uns doch weiterhin hie 
und da einen Brief mit Anregungen, mit Lob oder Kritik.

Viel Freude beim Lesen wünscht Ihnen
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große Teile der Abtei 
Waegwan in Südko-
rea. Lesen Sie dazu 
den Bericht von Erz-
abt Jeremias Schrö-
der auf Seite 4.

Polycarp Kardinal Pengo ist Mitglied der römischen 
Glaubenskongregation und Erzbischof von Dar 
es Salaam. Exklusiv für die Leserinnen und 
Leser der Missionsblätter hat er nun über seinen 
Traum von einer Wallfahrt in Pugu geschrieben.

Auf Seite 8 erfahren Sie, warum der Kardinal in den 
70er Jahren so oft nach Pugu kam und wie er hier immer 
wieder die Kraft zum Weitermachen fand.

»Mein Traum von Pugu«

Jede Menge Post: Wir hatten Sie 
in der letzten Ausgabe um Leser-
briefe gebeten und Sie haben uns 
geschrieben. Einen Teil der Leser-

briefe veröffentlichen wir auf 
den Seiten 20 und 21.
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Ein Osterhalleluja zwischen  Ruinen, Asche und Staub 
Brandnacht in Waegwan: Wieder einmal beginnen die Mönche von vorn

Ausgebrannte Schlafstätten, verkohlte Bücher und rußige Kelche: Die Mönche der südkoreanischen 

Abtei Waegwan haben das diesjährige Osterfest zwischen rauchenden Ruinen gefeiert. Nach der ver-

heerenden Brandkatastrophe vom Karfreitag war keine der Zellen noch bewohnbar. Und doch erklang 

bereits kurz nach dem Unglück wieder das benediktinsche Stundengebet zum Lobpreis des Schöpfers.

TEXT: Erzabt Jeremias Schröder, St. Ottilien

Pater Raphael stöhnt leise auf 
und zieht aus dem verkohlten 
Schutt einen langen Stofffetzen. 

Erst als er ihn um seine Schultern legt, 
erkennen wir, dass er seine Priestersto-
la gefunden hat. Einen Moment lang 
ringt er um Fassung, dann gehen wir 
weiter auf unserem Erkundungsgang. 
Es ist der Mittwoch nach Ostern. Seit 
dem frühen Morgen stapfe ich mit 
drei koreanischen Mitbrüdern durch 
die Ruinen der Abtei Waegwan. Auf 
den Gesichtern der Mitbrüder liegt 
Müdigkeit, auch noch eine Ahnung der 
Erschütterung dieser unvergesslichen 
Ostertage. 
Wohl gegen 1 Uhr nachts war das Feuer 
im Dachstuhl des ältesten Gebäude-
teils ausgebrochen. Zum Glück war 
es die Nacht auf Karfreitag, in der in 
unseren Klöstern viele betend beim 
„Heiligen Grab“ verweilen. Als Sub-
prior Br. Andreas von der Anbetung 
zurückkehrte, sah er den Feuerschein 
über dem Südflügel des Klosters. Er 
rief die Feuerwehr und läutete dann die 
Mitbrüder aus den Betten. 
Das Feuer begann dort, wo die jüngsten 
und beweglichsten Mitbrüder der 
Gemeinschaft ihre Zellen hatten. Nicht 
auszudenken, was geschehen wäre, 
wenn der Brand bei den Alten und 
Kranken begonnen hätte… 
Fünf Stunden lang kämpft die Feuer-
wehr gemeinsam mit den Mönchen um 
das brennende Kloster. Seit Anbruch 
des Tages werden die Feuerwehrleute 
von einem Helikopter unterstützt, die 

Soldaten einer benachbarten Kaserne 
helfen mit Tankfahrzeugen aus. Im 
Nordflügel kann das Feuer gestoppt 
werden, bevor es das Erdgeschoss 
erreicht. Auch die Kirche bleibt unver-
sehrt. Doch vom Südflügel stehen am 
Morgen nur noch die Außenmauern. 
Und keine der Mönchszellen ist noch 
bewohnbar. Über Nacht ist eine ganze 
Klostergemeinschaft obdachlos gewor-
den.
Die meisten Mönche verlieren an die-

sem Tag alles, was ihnen in Jahren 
und Jahrzehnten ihres Klosterlebens 
nützlich oder wichtig war. P. Tho-
mas Timpte, Missionsbenediktiner aus 
Meschede und seit vielen Jahren in 
Korea, betrauert die ungezählten Arti-
kel und Vorträge, die er in diesen 
Jahrzehnten erarbeitet und gehalten 
hat. „Aber ich bin alt“, sagt er, „bei mir 
macht das nicht mehr so viel. Schlim-
mer ist es doch mit P. Saba.“
P. Saba Yi ist seit kurzem Novizen-
meister, schon lange arbeitet er auch 
als Exeget. Jetzt ist die Frucht einer 
15-jährigen Studien- und Forschungs-
zeit verloren. Eine über Jahre aufge-
baute Gelehrtenbibliothek, Unterlagen 
für geplante Veröffentlichungen, der 
Computer mit Nützlichem und Wich-
tigem – alles ein Raub der Flammen. P. 
Saba, der mit den Novizen direkt unter 
dem Brandherd wohnte, hatte zunächst 
noch mit dem Feuerlöscher versucht, 
die Flammen aufzuhalten. Jetzt ist ihm 
nur eine geschwärzte Bücherreihe im 
Regal geblieben – Holzkohle, die beim 
Herausnehmen zerbirst.
Solche persönlichen Verlust- und Opfer-
geschichten gibt es viele an diesem 
Karfreitag. Aber bei allen überwiegt 
anderentags die Dankbarkeit darüber, 
dass niemand im Brand umgekommen 
ist, ja nicht einmal Verletzte beklagt 
werden müssen. Und auch auf die 
Werkstätten unmittelbar neben dem 
Konventbau griff das Feuer nicht über. 
Selbst das nahe gelegene große Holz-
lager der Schreinerei – Koreas größte 

Fabrikation für Kirchenmöbel  - nimmt 
keinen Schaden. Es war eine windstille 
Nacht. »Zum Glück«.
Die Trauermetten dieses Karfreitags 
fallen den Löscharbeiten zum Opfer. 
Aber am Mittag versammelt sich die 

Gemeinschaft bereits wieder zum Chor-
gebet in der unversehrten Abteikirche, 
wenige Meter von den rauchenden 
Ruinen entfernt. Nur einen Moment 
lang hat der Herzschlag der Gemein-
schaft, der Rhythmus des Stundenge-

bets ausgesetzt, jetzt erklingt wieder 
das Lob, das seit 1952 an dieser Stelle 
ohne Unterlass gebetet wurde. Viele 
werden später sagen, dass sie noch nie 
ein Osterfest so intensiv erlebt haben 
wie dieses.
Inzwischen hat ein langer Zug von 
Besuchern eingesetzt. Bald schon steht 
der Erzbischof aus dem nahen Daegu 
vor der Tür, um sich nach dem Befin-
den der Gemeinschaft zu erkundigen. 
Viele Freunde der Abtei bringen 

Unten:
»Ich bin alt. Bei mir macht das nicht 
mehr so viel.« - P. Thomas Timpte sucht 
in seinem ausgebrannten Zimmer nach 
brauchbaren Überresten. Viel ist nicht 
zu finden.

Hilflos stehen die Mönche 
vor ihrem brennenden Kloster.



missionsblätter 2/2007

�

missionsblätter 2/2007

�MISSION

Oben:
Wie ein riesiger Kamin saugt 
der Glockenturm über dem Kapi-
telsaal das Feuer nach oben. 
Zunächst schießt nur Rauch 
aus dem Turm, dann folgt eine 
mächtige Flammensäule, ehe das 
Ganze in einem gewaltigen Feu-
erball krachend zerbirst.

Decken und Wäsche vorbei, und Notra-
tionen des koreanischen Roten Kreuzes. 
Auch die Oberinnen der Schwestern-
klöster der Umgebung machen kurze 
Besuche, und keine geht, ohne etwas 
dagelassen zu haben.
Sogar eine warme Suppe kommt auf 
diese Weise ins Haus – Fleischsuppe 
am Karfreitag? Der Skrupel flackert 
nur eine Sekunde lang auf, dann lässt 
Abt Simon die Suppe zum Abendessen 
reichen. Die Entsagung dieses Karfrei-
tags ist anderswo erbracht worden.
Gegen Morgen erfahren die Mitbrüder 
in Europa, Afrika und Amerika von der 
Katastrophe – durch den Pfarrer von 
Naksang. Das Kloster Waegwan selbst 
ist dazu nicht mehr in der Lage. Die 
Telefonzentrale ist ausgebrannt, das 
Sekretariat liegt in Schutt und Asche. 
Und so sitzt Pater Bartholomäus Hen-
neken 20 Kilometer entfernt an seinem 
Schreibtisch in der Pfarrei Naksan und 
erstattet ersten Bericht. Die E-Mail 
endet mit der „Bitte um Gebet für 
unsere geprüfte Gemeinschaft“.
Bei den Mitbrüdern in aller Welt wird 
die Nachricht mit Entsetzen aufgenom-

men; schnell zeigt sich die benedikti-
nische Verbundenheit, auch weit über 
die Missionsbenediktiner hinaus. Kon-

dolenz-Schreiben aus Afrika, Asien, 
Amerika treffen ein, und rührende 
erste Zeichen der Solidarität: Eine klei-
ne arme Pfarrgemeinde in China, die 
von den Waegwaner Mönchen schon 
besucht worden war, verspricht einen 

Beitrag zum Wiederaufbau. Auch die 
Missionsprokuratoren treten in Akti-
on: Wo Hilfe gebraucht wird, kann 
Waegwan auf die Mithilfe der Freunde 
unserer Klöster rechnen. 
Die Mönche werden unterdessen ins 
alte Schüler-Seminar einziehen. Wo 
zuletzt Postulanten, Novizen und Gäste 
untergekommen waren, wird ein Not-
quartier für die Mitbrüder geschaf-
fen, das geraume Zeit ausreichen 
muss. Gleichzeitig muss die Baumas-
se gesichert und ein provisorisches 

Dach errichtet werden. Dann erst wird 
man an die Planung für den Neubau 
gehen. Im August will man dafür einen 
zustimmungsreifen Plan haben; im 
Herbst sollen die Bauarbeiten begin-
nen.
Das Gebäude selbst war zwar versichert 
– aber eben so, wie man versichert, 
wenn man eigentlich auf die Vorse-
hung Gottes vertraut. Eine Entschädi-
gung wird es also geben, aber sie wird 
vermutlich kaum ein Fünftel dessen 
ausmachen, was für einen sinnvollen 

„succisa virescit“ - der abgeschlagene 
Baum treibt wieder aus. Auch die 
Gemeinschaft von Waegwan hat diesen 
schweren Schlag mit großer Gefasstheit 
aufgenommen und schon wenige Tage 
danach mit den Vorbereitungen zum 
Wiederaufbau begonnen: eine Haltung 
von stoischer Geduld und unerschüt-
terlicher christlicher Zuversicht. 
Es ist ja nicht das erste Mal, dass diese 
Gemeinschaft neu beginnt. Missions-
benediktiner aus St. Ottilien haben den 
Konvent 1909 gegründet. 1949 wurde 

das Kloster, damals in Nordko-
rea liegend, aufgelöst. Über 30 
Mitbrüder fanden bis 1952 den 
Tod in kommunistischen Lagern. 
Ein kleines Häuflein Überleben-
der wagte weit im Süden, auf 
dem Hügel von Waegwan, einen 
Neuanfang. In 50 Jahren ist 
daraus die größte Benediktiner-
gemeinschaft Asiens geworden.
Das Karfreitagsfeuer 2007 hat 
diese unermüdliche Geisteshal-
tung wieder herausgefordert. Ich 
begegne in diesen Tagen über-
all Mönchen, die gefasst sind. 
Keiner lamentiert, alle machen 
sich still und mit großem Fleiß 
daran, wiederaufzubauen, was 
da zerstört wurde. Es ist der 
benediktinische Weg Treue zu 
leben.

Neubau veranschlagt werden muss. Die 
Mönche von Waegwan sind also auf 
finanzielle Hilfe angewiesen. Sicher 
werden die koreanischen Freunde der 
Abtei etwas beisteuern. Aber auch die 
Klöster in Übersee werden versuchen 
zu helfen.
Montecassino, das Kloster des heili-
gen Benedikt, wurde vier Mal zerstört, 
zuletzt 1944 durch alliierte Bomber. 
Aus dieser Erfahrung des immer wie-
der Neu-Beginnens hat sich das Klos-
ter ein inoffizielles Motto zugelegt: 

»Der abgeschlagene 
Baum treibt wieder«

Die Pfarrkirche von Osornoe.  

Bitte helfen Sie beim
Wiederaufbau

Die Solidarität ist groß. Kon-
dolenzschreiben aus allen Tei-
len der Erde sind in Waegwan 
inzwischen eingetroffen. Selbst 
eine kleine chinesische Pfarrge-
meinde hat ihre Hilfe zugesagt. 

Auch die bayerischen Missions-
benediktiner wollen helfen. Bitte 
unterstützen Sie uns dabei: Sie 
können dazu den eingehefteten 
Überweisungsträger verwenden. 

Stichwort: Waegwan.

   

Unten:
15 Jahre Forschungsarbeit in nur 
einer Nacht vernichtet: P. Saba 
Yi steht vor den Trümmern seiner 
wissenschaftlichen Arbeit. Mit dem 
Handfeuerlöscher hatte der Novi-
zenmeister und Exeget versucht, 
seine Unterlagen vor den Flammen 
zu retten. Vergebens. 

Rechts:
Am Morgen danach zeigt sich 
das ganze Ausmaß der Zer-
störung. Vom Dachstuhl ist 
nichts mehr übrig geblieben.  
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ist sie noch nicht. Immer wieder bit-
ten wir die Gläubigen der Erzdiözese 
um Finanzmittel zur Fertigstellung der 
Eingrenzung.
In der Zwischenzeit hatten aber auch 
die Missionsbenediktiner unter Erzabt 
Jeremias Schröder die Bedeutung von 
Pugu für die Geschichte der Gemein-
schaft neu erkannt. Sie haben 
eingewilligt, sich in Pugu 

zu engagieren. 
Einige Mit-
brüder aus 

der Abtei 
Hanga leben 

inzwischen in einem kleinen 
Haus in der Nähe des Kirchen-
geländes.
Um die Pilger, die nicht nur aus 
der gesamten Erzdiözese, sondern 
von überallher zum Heiligtum 
von Pugu strömen, angemessen 
versorgen zu können, brauchen 
die Mönche allerdings ein grö-
ßeres Kloster. Dann können sie 
nicht nur eine größere Zahl von 
Mitbrüdern aufnehmen, sondern 
auch Gäste, die einige Tage an 
diesem Ort verbringen wollen. 

Ein solches Kloster zu errichten, wird 
allerdings viel Geld kosten. Für jeden, 
der uns hier mit welcher Summe auch 
immer hilft, werden wir voll Dankbar-
keit zu Gott beten. Das versprechen 
wir.
Neben dem Kloster selbst sollen nach 
und nach auch andere Gebäude errich-
tet werden, um die Pilger angemessen 
versorgen zu können. Mein Traum und 
mein Wunsch ist, dass Pugu ein Zen-
trum des Gebets wird - in dankbarer 
Erinnerung an die ersten Missions-
benediktiner, die uns einst unter Ein-
satz ihres Lebens den Glauben brach-
ten. Dieser Wunsch, der zunächst eine 
sehr persönliche Angelegenheit war, 
wird inzwischen von allen Gläubigen 

in Dar es Salaam geteilt.

Links:
Dar es Salaam ist eine jener schnell 
wachsenden afrikanischen Metropolen: 
laut, überfüllt und staubig. 

Gut drei Millionen Menschen leben hier;  
viele davon in den Slums der Vororte. 
Dort ist die Kriminalitätsrate hoch, die 
Zahl der Aids-Infektionen steigt.

Der Erzbischof von Dar es Salaam möchte 
für die Menschen ein Zentrum des Gebets 
und des Friedens errichten. Und zwar 
eben dort, wo er selbst so oft geistliche 
Kraft tanken konnte: in Pugu.
  

Vor fast 30 Jahren war ich 
zum ersten Mal an diesem 
Ort: Ich war gerade zum 

Rektor des Seminars von Segerea 
ernannt worden, das allerdings noch 
im Aufbau begriffen war. In dieser 
Zeit begann ich, einen Garten für das 
Seminar zu pflanzen. Bei der Suche 
nach den nötigen Samen wurde ich 
zur Ananas-Plantage der Erzdiözese 
von Dar es Salaam geschickt - nach 
Pugu.
Auf dieser schön gelegenen Anhö-
he im Südwesten der Millionenstadt 
Dar es Salaam traf ich Bruder Franz, 
einen Schweizer Kapuziner-Missio-
nar, der die Aufsicht über die Plan-
tage hatte. Er war es, der mir die 
Geschichte der kleinen Kirche und des 
ganzen Ortes, der sich schon damals 
im Besitz der Erzdiözese befand, 
erklärte: Hier lagen die sterblichen 
Überreste jener ersten Benediktiner-
Missionare begraben, die kurz nach 
ihrer Ankunft auf dem afrikanischen 
Kontinent getötet worden waren...
Ein Seminar zu errichten ist nie 
eine leichte Aufgabe. Auch ich 
hatte damals Zeiten der  Ermüdung 
und der Niedergeschlagenheit. Um 
für eine Weile der deprimierenden 
Atmosphäre rund um das Seminar 
zu entkommen, gewöhnte ich mir an, 
nach Pugu zu gehen. Viele Male saß 
ich vor der Kirche und dachte über 
die schwierige Situation nach, in die 
ich geraten war. 
Was mich sehr bald tief beeindruck-
te, war die Tatsache, dass ich nach 

	 Ein Ort der Besinnung für eine hektische Metropole	  	  

Wenn er Ruhe sucht, dann geht er nach Pugu: Polycarp Kardinal Pengo hat eine ganz besondere 

Beziehung zu jenem Ort, an dem einst die erste Ottilianer Missions-Station stand. Immer wieder 

kommt er hierher, um spirituelle Kraft zu tanken. - Exklusiv für die Missionsblätter schreibt der Kar-

dinal, warum das so ist und welche weiteren Pläne er mit diesem Ort hat.

»Mein Traum von Pugu...«

diesen Besuchen immer voll spiritu-
eller Energie zurückkehrte. Mit neuer 
Kraft konnte ich mich wieder der mir 
übertragenen Aufgabe widmen. Sechs 

Jahre lang waren mir diese geist-
lichen Erfahrungen vergönnt. Dann 
wurde ich zum Bischof von Naching-
wea ernannt. Später übertrug mir der 
Papst die Leitung der neu errichteten 
Diözese Tunduru-Masasi.
Erst Anfang der 90er Jahre kehrte 
ich als neuer Erzbischof von Dar es 
Salaam in die tansanische Metro-
pole zurück. Meine Gedanken hin-
gen noch immer an diesem Ort mit 
der kleinen Kirche. Die Situation 
war nun allerdings eine andere: Als 
Bischof, dem die Gläubigen von Dar 
es Salaam anvertraut waren, dachte 
ich vor allem daran, die spiritu-
elle Kraft dieses Ortes mit so vielen 
Gläubigen zu teilen wie irgend mög-
lich. In diesem Augenblick war 
die Idee eines Heiligtums oder 
einer Wallfahrt in Pugu 
geboren.
Bei meiner Rückkehr 
nach Pugu fand ich 
die Kapelle und den 
Platz allerdings in einem stark ver-
fallenen Zustand. Beides hatte drin-
gend Renovierungsarbeiten nötig. 
Allein: Dafür fehlte das Geld.
Außerdem war das Grundstück lange 
Jahre verlassen gewesen. Es bestand 
die Gefahr, dass die Erzdiözese große 
Teile davon an die schnell wach-
sende Bevölkerung der Stadt verlie-
ren würde. Die erste Notwendigkeit 

bestand deshalb darin, eine Mauer zu 
bauen, um das ganze Grundstück ein-
zugrenzen. Mit dieser Arbeit haben wir 
inzwischen begonnen, abgeschlossen 

Polycarp Kardinal Pengo ist seit 1992 Erzbischof 
von Dar es Salaam. 1998 ernannte ihn Papst 
Johannes Paul II. zum Kardinal. Der 62-jährige 
Pengo ist Mitglied der römischen Glaubens-
kongregation und der Kongregation für die 
Evangelisierung der Völker. 

Unten:
Pugu liegt am Rande der Millionenstadt 
Dar es Salaam auf einer kleinen Anhöhe.
	
Hier haben die Missionsbenediktiner im 
Februar 1888 ihre erste afrikanische 
Station errichtet. Ein knappes Jahr später 
wurde Pugu bei einem Aufstand 
zerstört. Zwei Mitbrüder und 
eine Schwester star-
ben.

Heute gehört das 
Gelände dem Erzbis-
tum Dar es Salaam.

Sie wollen helfen?

Wenn Sie Kardinal Pengo beim 
Aufbau einer Wallfahrt unterstüt-
zen wollen, verwenden Sie bitte 
den eingehefteten Überweisungs-
träger.

Stichwort: Pugu

TEXT: Polycarp Kardinal Pengo, Dar es Salaam
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Lösung – denn im Notfall kann der 
Pfarrer auch daran mitwirken, dass ein 
Soldat schnell wieder nach Deutsch-
land zurückkehren kann. 
Direkt bedroht fühlen sich die wenigsten 
der Soldaten hier im Camp. Aber ein 
unterschwellig-ungutes Gefühl ist da. 
Da sind Fremdheit und das Erleben 
von Leid und Not in einem kriegszer-
störten Land, die ständigen Nachrich-
ten von Anschlägen und Kämpfen in 
anderen Regionen und die Sorgen um 
die Familie in Deutschland. Das alles 
ergibt zusammen eine Stimmungslage, 
die viele plötzlich wieder auch religiöse 
Fragen stellen lässt. 
Die Sonntagsgottesdienste im Kirchen-
zelt sind gut besucht und in den Reihen 
sind viele, die zuhause in Deutschland 
schon lange keine Kirche mehr von 
innen gesehen haben. Zwei Soldaten 

Es wird Frühling im Norden 
Afghanistans: Die Wüste, die 
das Camp umschließt, hat sich 

nach dem Regen der vergangenen 
Wochen immer mehr mit einem grü-
nen Flaum überzogen. Die mächtigen 
Berggipfel, die schroff und kahl aus 
der Ebene ragen, stehen vor einem 
strahlend blauen Himmel. 
Schon am frühen Morgen brennt die 
Sonne vom Himmel. In spätestens 
vier Wochen wird sie die Gegend von 
Mazar-e Sharif wieder in eine gelb-
graue Staubwüste verbrannt haben, in 
der monatelang kein Trop-
fen Regen fällt. Da ist es gut, 
dass die Unterkunfts- und 
Arbeitscontainer mit Klima-
anlagen ausgestattet sind 
– im letzten Jahr lag die 

Höchsttemperatur zwischenzeitlich bei 
56°C im Schatten! 
Tagsüber erfüllt der Lärm der Fahr-
zeuge, Baumaschinen und Generatoren 
das Camp, aber nachts breitet sich eine 
fast unwirkliche Stille aus, und darüber 
stehen am Himmel die Sterne in einer 
Klarheit, wie ich sie in Europa kaum 
gesehen habe.
Diese Umgebung wirft die Menschen 
an sich schon auf die entscheidenden 
Fragen zurück. Dazu kommt der 
gefährliche Auftrag, der afghanischen 
Regierung beim Wiederaufbau und der 

Stabilisierung eines Landes zur Seite 
zu stehen, das in den letzten 30 Jahren 
nichts anderes als Krieg und Zerstö-
rung gesehen hat.
Viele Soldaten finden beim Pfarrer 
einen Ansprechpartner für ihre Fra-
gen, Sorgen und Probleme. Denn sie 
wissen: Er unterliegt der absoluten 
Schweigepflicht und untersteht nicht 
der militärischen Hierarchie. Die klei-
nen und großen Sorgen, sei es mit 
der Familie in Deutschland oder mit 
den Kameraden im Einsatz, sind hier 
gut aufgehoben und finden oft eine 

Ein Missionsbenediktiner mit kugelsicherer Weste: Als Militärseelsorger in Afghanistan 

Eigentlich ist Pater Jonathan Göllner Benediktinermönch. Vor eineinhalb Jahren übernahm er die Auf-

gabe eines Standortpfarrers in Hannover. Dann saß er plötzlich im Flugzeug. Das Ziel: Afghanistan. 

Knapp vier Monate hat P. Jonathan als Seelsorger in einem Bundeswehr-Camp gelebt. Besonders in 

Erinnerung blieb ihm die Begegnung mit einem alten Mullah. 

aus Ostdeutschland haben sich hier im 
Einsatz taufen lassen – ein Erlebnis, 
das schon viele Militärseelsorger im 
Einsatz hatten.
Aber nicht nur im „frommen Bereich“ 
liegt das Arbeitsfeld eines Militärseel-
sorgers. Seine Position lässt sich eher 
mit der eines Dorfpfarrers früherer 
Zeiten vergleichen: Er teilt  mit den 
Soldaten das Leben und den Alltag. Er 
hat die gleiche Kleidung an (ist aber 
grundsätzlich unbewaffnet), besucht 

die Soldaten am Arbeitsplatz 
und sitzt mit ihnen zusammen 
in der Betreuungseinrichtung. 
Er lebt genauso im Container, 
steht morgens an der Dusche 
und mittags beim Essen an, 
und trägt wie sie, wenn es ernst 
wird, eine 15 Kilo schwere 
Schutzweste und einen Helm. 
Kurz gefasst: Der Militärpfarrer 
begleitet die Soldaten in all 

ihren verschieden Lebens- und Aufga-
benbereichen.
Aufgrund der Sicherheitslage gibt 
es zwar wenige Gelegenheiten das 
Umland des Camps zu besuchen, aber 
zwei Begegnungen mit Afghanen sind 
mir besonders im Gedächtnis geblie-
ben: Da war ein kleiner Junge, der 
völlig selbstvergessen am Straßenrand 
auf dem Bauch lag und inmitten all der 
Trümmer mit seinen Murmeln spielte. 
Und da war das Treffen mit einem 
alten Mullah. Ich hatte ihn respektvoll 
auf Distanz gegrüßt, indem ich nach 
afghanischer Sitte zum Friedensgruß 
(„Salam“) die Hand auf mein Herz 
legte, er aber kam auf mich zu und 
drückte mir mit der Bemerkung: „Sie 
sind ein Geistlicher und ich bin ein 
Geistlicher“ herzlich die Hand. Das 
sind Erlebnisse, die Zuversicht geben, 
mir persönlich, aber auch für das Land 
Afghanistan. 

Rechts:
Pater Jonathan Göllner ist Mönch 
von Königsmünster. Als Militärseel-
sorger in Afghanistan trug er nun 
vier Monate lang statt des Habits 

den  Tarnanzug.

Und zwei Soldaten  haben sich taufen lassen

TEXT: P. Jonathan Göllner, Meschede

Alltag im Camp: 
Ein Gespräch mit Soldaten, die 
Ankündigung der Gottesdienste 
und Vorbereitungen zur Messe.
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Deutschland

 

Im vergangenen Früh-
jahr hat das Team 
um Regisseur Juri 
Köster in St. Ottilien 
und Münsterschwarz-
ach gedreht: Jetzt ist 
der Film im Baye-
rischen Rundfunk zu 
sehen. Sendetermin ist 
voraussichtlich der 16. 
Mai um 19.30 Uhr. 
In der Programman-
kündigung heißt es 
dazu: »Der 45-minü-
tige Dokumentarfilm von 
Juri Köster kombiniert aufwendig 
produzierte Bilder aus deutschen und 
afrikanischen Klöstern mit noch nie 
gezeigten Stummfilmausschnitten 
aus der Gründungzeit. Sie zeigen die 

					     Porträts und Projekte

Neues aus aller Welt

Anfangsjahre der Missionsbenediktiner 
von St. Ottilien und Münsterschwarz-
ach - ein Leben unter Verhältnissen, 
die man sich heute kaum noch vorstel-
len kann.«  

Chinesische Priester besuchen das Heilige Land
Erstmals seit über 50 Jahren hat eine Gruppe chinesischer Geistlicher mit 
behördlicher Genehmigung das Heilige Land besucht. Die 16 Theologiedozenten 
nahmen an einem rund vierwöchigen Studienprogramm in Jerusalem und Gali-
läa teil. Die Erzabtei St. Ottilien und die Katholische Bibelföderation hatten den 
Besuch organisiert. Viele der Theologen durften für die Pilgerfahrt erstmals ihre 
Heimat verlassen.
Für Erzabt Jeremias war diese Reise ein weiterer Beleg dafür, dass die Öffnung 
im chinesischen System schon viel weiter sei, als man gemeinhin vermute: »Da 
wird immer mehr möglich. Es ist ja schon fast banal zu sagen, dass China sich 
rasant entwickelt - niemand weiß, was morgen sein wird. Vielleicht sind solche 
Fahrten bald alltäglich.«
Die etwa 13 Millionen Katholiken bilden in der Volksrepublik China eine kleine 
Minderheit. Zwischen China und dem Heiligen Stuhl bestehen keine diploma-
tischen Beziehungen. Der Vatikan versucht aber seit längerem, die Beziehungen 
zu normalisieren; Papst Benedikt XVI. hat einen Brief an alle chinesischen 
Katholiken angekündigt.  

Fernsehen zeigt Klosterpioniere aus St. Ottilien 

San Anselmo

Normalerweise ist es umgekehrt: Abt-
primas Notker Wolf besucht die Talk-
show von Reinhold Beckmann in Ham-
burg. Diesmal war Beckmann beim 
Primas in Rom. »Ich war beeindruckt, 
wie die Mönche über Glaubensfra-
gen reden«, sagte Beckmann jetzt der 
katholischen Nachrichtenagentur KNA. 
»Alle sind hochgebildet, fabulieren in 
mehreren Sprachen.« 
Die Idee zu diesem einwöchigen  
Besuch in San 
Anselmo sei 
aus der Freund-
schaft mit Abt-
primas Notker 
Wolf entstanden. 
»Wir reden gerne 
miteinander und 
tauschen uns 
über vieles aus. 
Da habe ich ein-
fach mal gefragt: Notker, kann ich 
bei dir vorbeischauen?« Er habe sich 
einfach eine Woche lang komplett 
zurückziehen und ganz reduziert leben 
wollen. In San Anselmo war er da 
offenbar genau richtig: »In der Nacht 
muss man auf einer kleinen Pritsche 
schlafen. In der Zelle gibt es nur einen 
Schreibtisch und eine kleine Wasch-
ecke.«
Inzwischen ist Beckmann längst wie-
der zuhause. Aber: »Seither habe ich 
wieder einen anderen Bezug zu reli-
giösen Themen«. Er sei sich wieder 
bewusst geworden, »wie sehr wir in 
der Tretmühle des eigenen Anspruchs, 
des Statusdenkens sind«. Das stille 
Nachdenken in einer Glaubensgemein-
schaft sei da hilfreich, den Sinn für das 
Wesentliche zu schärfen.   

Beckmann bei Notker

befestigen Bauarbeiter die Eisenträger 
über dem Dach. Auch diese sind aus 
eigener Produktion.  

Tansania

Im vergangenen Jahr hat die Ottilianer 
Missionsprokura um Spenden gebeten 
- jetzt kann gebaut werden. Zwi-
schen Bäumen und Feldern entsteht 
eine neue Kirche für die Jugendlichen 
unserer Förderschule in Nakagugu. Der 
Plan stammt von einem afrikanischen 
Mönch in Hanga, ganz nach afrika-
nischem Geschmack: mit kräftig ge-
gliederten Fassaden und vielen Rund-
bögen. - Alle Bauarbeiten werden von 
Hand erledigt: In schwindelnder Höhe 

Mit deutscher Hilfe: Eine Kirche für Nakagugu 

Münsterschwarzach

Bundespräsident Horst Köhler 
hat P. Fidelis Ruppert und P. 
Anselm Grün von der Abtei Mün-
sterschwarzach das Bundesver-
dienstkreuz am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland verliehen. Ende März 
übergab Staatsminister Eberhard 
Sinner Verleihungsurkunde und 
Ordensabzeichen im Fürstensaal 
der Würzburger Residenz. 
P. Fidelis Ruppert war von 1982 
bis 2006 Abt von Münster-

schwarzach. Seit fast fünf Jahr-
zehnten gehört er dieser Gemeinschaft 
an. Anselm Grün ist seit 1977 Cellerar 
der Abtei. Durch seine Bücher, die 
in über 30 Sprachen übersetzt wur-
den, ist er einem Millionenpublikum 
bekannt.  

Verdienstkreuze

Alles von Hand: Arbeiten am 
Dachstuhl der neuen Kirche.
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INTERVIEW

Dieses Interview hat selbstverständlich niemals stattgefunden. Die Antworten sind rund 100 

Jahre alt. Sie stammen aus Amrheins Briefen und Tagebuchaufzeichnungen. Unser Redakteur 

Thomas Gampl hat dazu nur die passenden Fragen gestellt. So entstand ein Gespräch quer durch 

die Zeit. Eine Freigabe seitens des Gesprächspartners konnte entgegen sonst üblicher Gepflogen-

heiten in diesem Fall nicht eingeholt werden. Immerhin: Die Zitate sind echt.

schen. So oft mein Puls schlägt, tritt 
eine Seele vor ihren Richter und ver-
nimmt eines der zwei unabänderlichen 
Lose: „Gerettet“ – „Verloren“, aber nur 
jede siebte Seele kommt aus der retten-
den Arche, der katholischen Kirche.

 Glauben Sie, dass nur Christen in die 
Seligkeit eingehen können?

	 P. Andreas Amrhein: Auch ich 
pflichte gerne der milden Ansicht bei, 
dass die ewige Barmherzigkeit wohl 
manche Seele aus dieser massa dam-
nata in ihrer letzten Not noch erleuchte 
und rette. Dennoch bleiben genug 
Millionen übrig, die im Zeitstrome 
eines jeden Jahres wie Ertrinkende 
an uns vorübergeschwemmt werden, 
dem Ozean einer trostlosen Ewigkeit 
zu. Und wir sitzen ruhig am Ufer und 
rühren nicht Hand noch Fuß zum 
Rettungswerke. – Ich glaube aber, dem 
gebührt ein Loblied aller Engel, ein 
ewiges Alleluja, der sein Leben zur 
Rettung unsterblicher Seelen wagt.

 Pater Andreas, über 1000 Mönche 
nennen sich heute Missionsbenedik-
tiner. Sie leben in über 20 großen 
Abteien und Prioraten, dazu unter-
halten sie Hospitäler, Schulen und 
Waisenhäuser. Ihr Werk hat reiche 
Frucht gebracht. Sind Sie nicht sehr 
stolz darauf?
	
	 P. Andreas Amrhein: Der Dank 
dafür gebührt Gott. ER hat die Grün-
dung von St. Ottilien zustande kommen, 
und zu hoffnungsvoller Blüte gedeihen 
lassen; ungeachtet der unsäglich groß-
en und unglaublich vielfältigen Wider-
stände, ungeachtet der Hindernisse 
und Zerstörungen. Gott hat dadurch 
seiner Kirche und aller Welt bewiesen, 
dass die Gründung Sein Wille war und 
Seinen Segen hatte.

 Der Weg durch all die Hindernisse 
war auch für sie persönlich nicht 
immer einfach. Der sechste Erzabt 
von St. Ottilien, Jeremias Schröder, 
hat unlängst in einem Interview die 
Vermutung geäußert, Sie seien wahr-
scheinlich ein sehr einsamer Mensch 
gewesen.

	 P. Andreas Amrhein: Das stimmt. 
Ich bin in einem kleinen Schweizer 
Dorf aufgewachsen. Als Kind war ich 
sehr schwächlich. Oft war ich krank. 
Der Arzt hat deshalb meine Mutter 
ermahnt, mich nicht herumspringen 
und nicht aus den Augen zu lassen. So 
kam es, dass ich meine ganze Kindheit 

»Ich wollte mein Erdenleben so  teuer als möglich verkaufen«

einsam zubrachte. Aus dem Fenster 
schaute ich den anderen Kindern wei-
nend beim Baden, Spielen und Schlit-
tenfahren zu. 

 Später, während ihrer Studienauf-
enthalte in Florenz und Paris hätten sie 
das pralle Leben genießen können.

	 P. Andreas Amrhein: Ja, aber mir 
blieb aus der Kindheit das abgeschlos-
sene Wesen. Niemals fühlte ich mich 

in einer Gesellschaft heimisch, die 
aus mehr als zwei oder drei Personen 
bestand. Deshalb blieb ich auch in 
der Weltstadt Paris so einsam wie ein 
Einsiedler. Es behagte mir sogar, derart 
ungesehen und unbeachtet zu sein, 
während Millionen an meinen Blicken 
vorübergingen. 

 In Florenz und Paris studierten Sie 
Kunst. Kein Gedanke an Mission und 
Priestertum?

	 P. Andreas Amrhein: Nein. Der 
sinnliche Zauber der Natur und der 
Kunst verstrickten mein Herz. Ich 
fürchtete damals weder Gott noch 

Menschen und liebte nur mein Ver-
gnügen. So gingen Literatur, Kunst 
und Sinnenlust fünf Jahre lang. Bis 
1867.

 Da waren Sie 22 Jahre alt. Und 
plötzlich genügte die Kunst nicht mehr. 
Warum?

	 P. Andreas Amrhein: Wenn ich 
sinnend vor einem Gemälde stand, 
pflegte ich mich zu fragen: Kann das 
beste Gemälde einen Fehlenden mah-
nen, einen Tugendlosen zur Besserung 
bewegen? Kann es Zweifel lösen und 
die Seele durch Glaube oder Hoffnung 
zum Frieden und zu Gott führen? 

 Sie erkannten damals, dass die bil-
dende Kunst nur bedingt dazu in der 
Lage ist?

	 P. Andreas Amrhein: Ja. Die Kunst 
erschien mir zum ersten Mal unge-
nügend zur Erreichung eines hohen 
Lebensziels. Von da an wollte ich dies 
mein einziges Erdenleben so teuer als 
möglich verkaufen. Ich wollte für das 
Edelste, Nützlichste, für etwas sehr 
Gottgefälliges leben.

 Edle Ziele gibt es viele. Sie entschie-
den sich für die Mission. Warum?

	 P. Andreas Amrhein: Kinderseelen, 
die ein Missionär getauft; Arme, die 
er mit Jesu Schätzen reich gemacht; 
Kranke, die er zum Heiland gebracht; 

Sterbende, die er dem zwei-
ten Tod entrissen; Sklaven, 
deren geistige und leibliche 
Ketten er gesprengt – das 
sind wahrhaft unsterbliche 
Zierden eines erfüllten 
Lebens. 

 Ihre besondere Sorge galt jenen 
Menschen, die noch nie von Christus 
gehört hatten.
	
	 P. Andreas Amrhein: Ja. In jeder 
Stunde, so rechnete ich mir damals 
vor, sterben durchschnittlich 72 Men-

Dem gebürt ein Loblied aller 
Engel, ein ewiges Alleluja, 
der sein Leben zur Rettung 
unsterblicher Seelen wagt.

Ein Gespräch mit dem Gründer - über die Kunst, das Leben und die Einsamkeit

ZUR PERSON:

Pater Andreas Amrhein wurde 1844 
in der Schweiz geboren. Nach einem 
Kunststudium in Florenz und Paris trat 
er 1870 als Benediktiner in der Abtei 
Beuron ein. 1884 gründete er die Mis-
sionsbenediktiner.

Die Zitate sind dem Buch »Der Gründer. 
Schriften von P. Andreas Amrhein OSB 
(1844-1927)« entnommen. 
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Links:
Ein Mann räumt auf: P. Cyrill 
mit der Spitzhacke vor dem 
EOS-Verlag.

Beinah wöchentlich greift Bruder Anselm zum »Schäufele mit 
Gitter« und fischt Münzen aus dem Weihwasser. Seit der 
neue Weihwasser-Brunnen im Eingangsbereich der Kirche 
steht, geht das so. »Touristen« vermutet Bruder Anselm. Viele 

wüssten eben nicht um die Bedeutung des Weihwassers. Ob die Besucher  
Münzen ins Wasser werfen, um einmal nach St. Ottilien zurückzukom-
men, wie das beim römischen Trevi-Brunnen der Brauch ist? Wer weiß... 
Br. Anselm jedenfalls versucht neue Münzen immer möglichst früh aus dem 
Becken zu holen, damit »nicht noch andere angestachelt« werden. »Etwas 

mühsam« sei das schon. Vor allem seit der Umstellung auf Euro. Denn: Die 
alten Mark-Münzen konnte Br. Anselm noch mit einem Magneten aus dem 

Wasser holen. Bei den neuen geht das nicht mehr. Die sind ganz einfach nicht 
magnetisch genug.  

Galerie

»Vertreibung aus dem Paradies« lautet 
der Titel der aktuellen Ausstellung 
in der Klostergalerie. Die Bilder von 
Johanna Kieling kreisen um mensch-
liche Schicksale und Situationen. Die 
Künstlerin lebt heute in Warmisried 
bei Mindelheim. 1962 erhielt sie den 
Oskar-Kokoschka-
Preis für Malerei. 
Anschließend war 
sie für zwei Jahre 
Mitarbeiterin im 
Studio Damiani 
(Mailand) für The-
aterausstattungen. 
Bis 1985 hat Kieling 
über 30 Theaterauf-
führungen unter 
anderem in Berlin, 
Wien und Zürich ausgestattet. Die 
Ausstellung ist noch bis 28. Mai in St. 
Ottilien zu sehen.  

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

EOS Verlag

 

Spitzhacke statt Federkiel? Die meisten 
Leserinnen und Leser kennen Pater 
Cyrill Schäfer als humorvollen Heraus-
geber der Missionsblät-
ter und gescheiten Autor 
historischer Werke. Neu-
erdings sieht man den 40-
Jährigen allerdings immer 
häufiger mit Schaufel 
und Spitzhacke. Strafver-
setzt zum Steineklopfen? 
- Nein, weit gefehlt. 
Pater Cyrill hat inzwi-
schen die Leitung des 
EOS-Verlags übernom-
men. Und dort kümmert 
sich der promovierte 

Jurist und Theologe eben nicht nur 
um das Verlagsprogramm, sondern 
auch um die Grünanlagen. Der Gar-

Was macht eigentlich Pater Cyrill: Strafversetzt zum Steineklopfen?

Erst für den Papst - dann für Ottilien

KONZERT
 

Der international renommierte Organist 
Prof. Norbert Düchtel hat in Regens-
burg schon für den Papst gespielt. Jetzt 
gab er ein Konzert in der Abteikirche 
von St. Ottilien. Auf dem Programm 

Kieling stellt aus

stand das Orgelwerk »Der Kreuzweg« 
von Marcel Dupré aus dem Jahr 1931. 
Rundschau-Moderator Alex Dorow 
sprach dazu die entsprechenden Texte 
von Paul Claudel.  

»Suscipe me«

Münzen im Weihwasser-Brunnen?!

Gleich dreifach erklang im 
März das uralte »Suscipe me« 
in der Ottilianer Abteikirche.
 Mit ausgebreiteten Armen 
sangen Br. Markus, Br. Timo-
theus und Br. Elias diesen 
Cantus vor der um den Altar 
versammelten Gemeinschaft.
 Seit den Zeiten Benedikts 
ist dieser Vers Bestandteil der 
Aufnahme neuer Mitbrüder. 
So hat der Ordensvater es 
einst in seiner Regel festge-
legt. 
„Nimm mich auf,  Herr, nach 
deinem Wort, und ich werde leben; 
lass mich in meiner Hoffnung nicht 
scheitern“, so lautet die Übersetzung 

des lateinischen Verses. - Eineinhalb 
Jahrtausende ist der Aufnahme-Ritus 
inzwischen alt. Und noch heute folgt 
der Ablauf beinahe buchstabengenau 

jenen Vorschriften, die der heili-
ge Benedikt einst gegen Ende der 
Antike für seinen Orden festge-
schrieben hat.  

ten vor dem Verlagsgebäude war in 
den vergangenen Jahren allerdings 
auch arg verwildert. Pater Cyrill schafft 

jetzt hartnäckig Ordnung: 
im Garten, in den Büros 
und in den Lagerhallen. 
Nebenbei bemerkt: Auch 
das Verlagsprogramm wird 
neu geordnet: »Wir werden 
uns mehr auf Theologie, 
Mönchtum und Geschichte 
konzentrieren«, kündigt der 
neue Verlagsleiter an.  
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Selbstverständlich halfen die Mönche 
auch bei Brandunglücken in der Nach-
barschaft. Am 22. Juni 1908 hatten 
sie das erste Mal die Gelegenheit, 
ihre Wehrbereitschaft unter Beweis 
zu stellen: Der Blitz schlug in das 
Haus von Matthias und Wal-
burga Westermeier in Unter-
windach ein. Das sofort 
auflodernde Feuer vernich-
tete Wohnhaus, Stall und 

Stadl. Die Feuer-
wehr St. Ottilien 
war sofort zur 
Stelle und konnte die 
Windacher Feuerwehr, 
deren Schläuche nicht 
bis zum Bach reichten, 
unterstützen. 
Die nächsten größeren 
Einsätze waren wieder 
im Kloster: Im Oktober 
1909 und im Septem-
ber 1919 fielen große 
Teile der Ökonomiege-
bäude sowie der Futter-
vorräte den Flammen 
zum Opfer. Auch später 

ereigneten sich im Kloster noch einige 
weitere Brände, die jedoch keinen 
größeren Schaden verursachten.
Nach dem Zweiten Welt-
krieg erhielt die Freiwil-
lige Feuerwehr St. Otti-

lien „inoffiziell“ den 
Status einer Werk-
feuerwehr. Die 
dazu erforderliche 

schriftliche Anerken-
nung durch das Landratsamt 
wurde vermutlich nie erteilt. 

1965 wurde in St. Ottilien eine 
Stützpunktfeuerwehr für den Landkreis 
Landsberg geschaffen und ein Tank-
löschfahrzeug TLF 16 stationiert. Im 
Jahr 1984 erfolgte die Umbenennung 
der „Werkfeuerwehr St. Ottilien“ in 
„Freiwillige Feuerwehr St. Ottilien“. 
Rund 20 Einsätze haben die 22 Feu-
erwehrmönche unter der Führung von 
Kommandant Br. Anno im Jahr. Zu 
Brandeinsätzen kommen Verkehrsun-
fälle (ein Abschnitt der A96 wird 
von der Klosterfeuerwehr betreut) und 
technische Hilfeleistungen aller Art.
Ein wichtiges Anliegen der Feuerwehr 

ist auch die Feuerwehrseelsorge. Die 
Ottilianer betreuen dabei alle 72 Weh-
ren mit rund 3000 Feuerwehrleuten im 

Landkreis Landsberg. 
Zu tun gab es reichlich in 
den ersten einhundert Jah-
ren der Freiwilligen Feuer-
wehr St. Ottilien. Ob mit dem  
Wassereimer oder modernem 

Löschfahrzeug. Bei Bränden, 
Verkehrsunfällen oder der Hil-

feleistung bei Großveranstaltungen. 
Immer stand das Leitwort der Feuer-
wehr im Mittelpunkt: „Gott zur Ehr, 
dem Nächsten zur Wehr“. 
Am 14. Juli wird gefeiert. Dann laden 
die Mönche ihre Kollegen zum Gottes-
dienst und gemeinsamen Beisammen-
sein im Biergarten.

Ein Zeitungsartikel war schuld: 
»Irgendwann war da mal ein 
Bericht von uns drin«, erin-

nert sich Bruder Anno. Und plötz-
lich wollten Feuerwehrleute aus aller 
Herren Länder ein Abzeichen von der 
»berühmten Klosterfeuerwehr« haben. 
Im Gegenzug kamen die Abzeichen der 
Bittsteller nach St. Ottilien. 
Heute zieren unzählige dieser Auf-
näher den Gang im Ottilianer Feu-
erwehrhaus. Gesammelt hat sie der 
ehemalige Kommandant Bruder Benno 
Wolff. Das Fire Department New York 
ist darunter, dazu Los Angeles, Madrid 
und der Vatikan, die Werksfeuerwehr 
des Münchner Flughafens und Wha-
karatonga Ivi! - Wo immer das auch 

liegen mag...
Unter all diesen exo-
tischen Wehren ist Otti-
lien für viele eine der 
exotischten: Benedikti-
nermönche unterm Feu-
erwehrhelm? Tatütata und 
Halleluja? Die meisten fin-

den das eine  ganz erstaun-
liche Kombination. 
Für Bruder Anno ist es Normalität. Seit 
fünf Jahren ist er Kommandant der 
Ottilianer Klosterfeuerwehr. In 
der Regel ruft er seine Mit-
brüder jeden letzten Freitag 
pro Monat zur Übung. Für 
rund eineinhalb Stunden 
treffen sich dann die gut 
20 Klosterfeuerwehrleute und 

	 Die Klosterfeuerwehr von St. Ottilien wird einhundert Jahre alt  	 TEXT: Gerhard Heininger

Sie üben einmal pro Monat und immer wieder rücken sie auch zum Einsatz aus: Rund 20 Mönche der 

Erzabtei St. Ottilien gehören zur klostereigenen Feuerwehr. In diesem Jahr feiert die Truppe Geburts-

tag. Im Januar 1907 wurde die Ottilianer Feuerwehr gegründet. Seither hat sie wiederholt ihr Können 

unter Beweis stellen müssen. Auch auf dem Klostergelände selbst hat es mehrfach gebrannt.

Tatü-tata und Halleluja

legen Schlauchstrecken, pauken Theo-
rie oder machen Atemschutzübungen. 
Alles wie anderswo auch. Nur eines ist 
in diesem Jahr ein wenig anders: Die 
Ottilianer Feuerwehr feiert ihren 100. 
Geburtstag. 
Am 20. Januar 1907, knapp 
20 Jahre nach dem Umzug 
der Benediktinermönche 
von Reichenbach nach St. 
Ottilien, wurde die Klo-
sterfeuerwehr St. Ottilien 
gegründet. Erster Komman-
dant war P. Columban Stei-
ner, ein 27-jähriger Mönch, 

der ursprünglich aus 
Einsiedeln in der 
Schweiz stammte. 
Die Feuerwehr war 
in erster Linie für den 

Selbstschutz gedacht. 
In der damaligen Zeit 

gab es im Kloster häufiger Brände, 
insbesondere im landwirtschaftlichen 
Bereich: So wurde im September 1895 
die neu erbaute Scheune des damals 
noch in St. Ottilien ansässigen Schwe-
sternklosters ein Raub der Flammen, 
fast die gesamte Ernte verbrannte. 
Zehn Jahre später, am 8. Januar 1906 
ereignete sich in der Küche des Wirt-
schaftsgebäudes eine Gasexplosion. 
Ein gebrochenes Verbindungsrohr bei 
der vor kurzem in Betrieb genom-
menen Blaugas-Beleuchtungsanlage 
hatte das Unglück verursacht. Dieses 
Ereignis war vermutlich der Anlass 
für die Gründung einer eigenen Feuer-
wehr. Als erste größere Feuerlöschge-
räte wurden eine vierrädrige Saug- und 
Druckspritze, eine zweirädrige Leiter 
und eine Schlauchhaspel angeschafft.

Die Ottilianer Feuerwehr 1938 mit einer alten Handspritzpumpe.

Bruder Anno Reuter (rechts) mit seiner Mannschaft im Jahr 2007. Heute gehört das so genannte Löschgruppenfahrzeug 8/6 zur Ausrüstung.

Im Gang von St. Florian, dem Ottilia-
ner Feuerwehrhaus, hängen acht große 
Vitrinen. Darin finden 
sich Feuerwehr-Abzei-
chen aus aller Herren 
Länder. Mit dabei auch das 
Abzeichen der Vatikan-Feu-
erwehr, mit der Tiara und den 
Schlüsseln Petri unter einer züngeln-
den Flamme (Mitte).
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»Leserbriefe? Sehr lobenswert!«

 Wir alle kaufen gern 
im Klosterladen ein

Die Missionsblätter sind sehr hervor-
ragend und ich habe sie schon ganz 
gelesen, denn ich gebe sie noch weiter 
in ein Hospiz, über eine Freundin, die 
dort beschäftigt ist. Ich bewundere die 
guten Artikel des neuen Blattes und 
den Mut der guten Menschen. Man 
kann nicht genug beten für die Men-
schen, die ihrer Berufung treu sind 
und sich für große Aufgaben opfern. 
Würde mein Mann noch leben, hätte 
ich ihn mit dem Buch überrascht: 
OSB »Oh, sie bauen wieder«! Wir 
kaufen alle gerne im Klosterladen 
ein, wenn wir dort sind bei Euch.

Emma Fünferl
Oberottmarshausen

 Zu meckern hab ich nichts

Als ehemalige Angestelle ameri-
kanischer Airlines, sozusagen als 
gelegentliche Weltreisende, freue ich 
mich über Berichte aus der weiten 
Welt - Vorliebe Asien - weil 
ich manches kenne, vieles aber 
auch nicht und so dazulerne. 
Die Rubrik »Rund um die Erz-
abtei« und Schwerpunkt Afrika 
sind immer sehr interessant. Zu 
meckern hab´ ich nichts.

Marianne Imka
München

Zahlreiche Leserinnen und Leser sind unserem Aufruf gefolgt und haben uns geschrieben

Nach jedem Heft das gleiche Bild: Täglich liegt ein gutes Dutzend Postkarten im Brieffach der 

Redaktion. Bisher stand da meist nur ein Wort: »Kasachstan«, »Ambrosius« oder »Exerzitien« - das 

Lösungswort des Kreuzworträtsels! Diesmal war alles anders. Zahlreiche Menschen haben uns 

geschrieben, wie Ihnen das neue Heft gefallen hat und was Ihnen aufgefallen ist...

 Ich lese gerne Interviews

Mir hat besonders das Interview gefal-
len. Nicht nur, weil ich Interviews gern 
lese, sondern auch das Thema über 
das Altwerden hat mich interessiert. 
Ferner gefällt mir gut, dass vor den 

Artikeln immer ein größer gedruckter 
Vorspann steht, so dass man, falls man 
nicht alles lesen will oder kann, gleich 
immer im Groben weiß, worum es geht 
und was im Artikel das Wichtigste ist.

Elmar Hamatschek
 Neckargemünd

Gebet zusammengefunden haben, 
geben inneren Frieden weiter. Sehr 
lobenswert finde ich nun die Rubrik 
für Leserbriefe. 

Anita Welzel 
Vilshofen

 Was ich mich schon 
immer frage!
Seit Anfang 2000 lese ich nun die 
Missionsblätter und sie haben mir von 
Anfang an sehr zugesagt. Was ich 
mich die ganze Zeit schon frage, ist: 
Welcher Unterschied besteht zwischen 
einer Erzabtei wie St. Ottilien und einer 
Abtei wie Schweiklberg?

Christian Nonnemacher
Gelsenkirchen

 
	 Die Erhebung einer Abtei zur Erzab-
tei  erfolgt durch den Heiligen Stuhl. Im 
deutschsprachigen Raum gibt es drei 
Erzabteien: St. Peter in Salzburg, Beu-
ron im oberen Donautal und St. Ottilien 
in Oberbayern. In Salzburg wurde mit 
diesem Titel die große Geschichte des 
Klosters geehrt. Beuron und St. Ottilien 
wurden zu Erzabteien, weil sie Stamm-
häuser einer eigenen Benediktinerkon-
gregation sind: Andere Abteien wurden 
von diesen Klöstern aus gegründet. - 
Insgesamt gibt es weltweit neun Erzab-
teien. In den meisten Fällen ist das ein 
reiner Ehrentitel. In St. Ottilien ist mit 
dem Amt des Erzabtes aber immer noch 
die Leitung der ganzen Kongregation 
verknüpft, zu der weltweit über 1000 
Mönche in rund 20 Klöstern gehören. 
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Wenn 
der Regen 
ausbleibt

Sie haben entschieden:
Das Titelbild der Ausgabe 2/2006 
hat den meisten Leserinnen und 

Lesern am besten gefallen. 

Die Ent-
scheidung 
war aber 
denkbar 

knapp. Auf 
Platz zwei 
kam die 
Ausgabe 
1/2006. 

Dahinter folgten 
die Titelbilder 

von 4/2006 und 
3/2006, die 
auch vielen 

besonders gut 
gefallen haben.

Gewonnen haben:

1. Marianne Weindl, Schaftlach
2. Wolfgang Sutter, Karlsruhe
3. Dr. Herbert Welch, Bobingen

Welches Cover war 
das schönste?

Umfrage
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Mission in
Europa
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China betet
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Ndanda
    feiert

 Erst einmal ganz herzlichen Dank für die neue Ausgabe. Das Warten 
wurde belohnt. Es ist ein interessantes Heft. Richtig schön finde ich die 
vielen frohen Gesichter. Das baut doch auf und mit einem Lächeln geht es 
zudem viel besser im Leben. :-)
Nun interessiert uns Saarländer aber etwas im Besonderen:  
Wir lesen schmunzelnd, dass Bruder Otto als Einsiedler in den Bergen West-
Virginias  Löwenzähne gegessen hat. -?- Zähne des Löwen... oder viele 
Pflanzen namens Löwenzahn? ;-) 
Wir Saarländer verspeisen Löwenzahn als Salat - und es ist eine Delikatesse, 
besonders der gebleichte! So ist es auch in Frankreich. Pissenlit heißt die 
Pflanze, weswegen der Saarländer sie halt „Bettsaicher“ nennt.

 Da braucht man 
Viel Gottvertrauen

Die Ausgabe 1/2007 hat mir wieder 
sehr gefallen. Besonders der Bericht 
über Kasachstan war sehr interessant. 
Für ein solches Unternehmen braucht 
man wahrlich viel Gottvertrauen. Ich 
finde es aber einen richtigen Schritt, 
die Grundlagen für ein Kloster dort zu 
schaffen. Ich bin gespannt auf einen 
neuen Bericht von dort. 

Christian Nonnemacher
Gelsenkirchen

 Besonders gefallen: Mama
Margaret und Kasachstan

Für mich war das Bild A, Nr. 1/2006 
das ansprechendste, weil es mich an 
meine Santiago-Fahrt erinnert hat. Ich 
finde Ihr Heft gut. Besonders interes-
sant fand ich diesmal den Bericht über 
Kasachstan und die Arbeit von Mama 
Margaret.

Elisabeth Blieninger
 München

 Das Titelbild Nr. 3 
strahlt Ruhe aus

Für mich war das schönste 
Cover im Jahr 2006 das 

Bild C, Nr. 3/2006. Wenn 
man diese Titelseite 
betrachtet, strahlt sie 
Ruhe aus. Menschen, 
die sich zu einem 

In der Ausgabe 2/2006 hieß es über Bruder Otto, er habe »Löwenzähne« 
gegessen. Dazu erreichte uns vor einiger Zeit folgender Leserbrief:

Christel M.
Saarland
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Bertram Kircher
Die Bibel in den Worten der Dichter 
Herder 2005, 702 S. , 29,90 Euro

Anselm Grün
Das kleine buch vom guten leben 
Was heißt gutes Leben? Diese Mensch-
heitsfrage hat Anselm Grün für Zeitge-
nossen neu beantwortet. In 58 Kurztexten 
handelt der Autor dabei menschliche 
Grundthemen ab, von A wie »Achtsam 
sein« bis Z wie »Zufriedenheit«. Der Mis-
sionsbenediktiner P. Anselm Grün aus 
Münsterschwarzach schöpft dabei nicht 
nur aus der Weisheit benediktinischer 
Tradition, sondern lässt auch »Meister des 
Lebens« aus allen Zeiten und Kulturen zu 
Wort kommen.

Anselm Grün
Das kleine Buch vom guten Leben
Herder 2005, 190 S.
12,- Euro

Bertram Kircher
Die Bibel in den Worten der Dichter
Ein Buch, das uns die uralten Geschichten 
der Bibel ganz neu entdecken lässt: »Die 
Bibel in den Worten der Dichter« versam-
melt von den Anfängen der deutschspra-
chigen Literatur bis zur Gegenwart alles, 
was Rang und Namen in der literarischen 
Welt hat. Die Gedichte, Kurzgeschichten 
und Nacherzählungen der großen Autoren 
sind in diesem Band thematisch nach dem 
Ablauf der biblischen Geschichte geord-
net. Ein ausführliches Register hilft beim 
Finden ganz bestimmter Bibelstellen. 

Gabi Zauner
Meine Jesus-Bibel
Diese Kinderbibel erzählt die schönsten 
und wichtigsten Geschichten von Jesus 
Christus in kindgerechter Sprache. Die 
zahlreichen Bilder sind fröhlich und span-
nend, dabei aber auch dramatisch und 
nachdenkenswert. Sie sind von der Illus-
tratorin Martine Blanc-Rerat so konzipiert, 
dass sie auch ohne Text verständlich sind. 
Das Buch eignet sich damit auch für Kin-
der, die noch nicht lesen können. In jedem 
Fall ein schön gemachtes Bilderbuch, das 
sich auch als erste Bibel gut eignet.
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Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Rita Schütz, Leiblfing
2. Josef Barthuber, Burgkirchen
3. Norbert Hailer, Haldenwang

Den Gewinnern einen
herzlichen Glückwunsch!

In der Dorfgaststätte ist eine ordent-
liche Rauferei im Gange. Am 

schlimmsten wütet ein jüngerer Mann. 
»Wer ist denn das?«, fragt neugierig ein 
Städter den Wirt. »Das ist unser neuer 
Kaplan«, erwidert der Wirt, »der will 
sich bei der Jugend einschmeicheln.«
 

Albert Schweitzer, der bekannte 
Theologe und Mediziner, sagte 

einmal: »Wer glaubt, ein Christ zu sein, 
nur weil er die Kirche besucht, irrt sich. 
Man wird ja auch kein Auto, wenn 
man in einer Garage steht.«

Der Pfarrer sitzt mit seinen Mit-
arbeiterinnen in einem Restau-

rant. Der Keller empfiehlt: »Hier habe 
ich einen lieblichen Moselwein, einen 
Rheinwein aus einer Privatkellerei und 
einen trockenen Rotwein aus Franken. 
Was darf es sein?« 
Der Pfarrer, bekannt für seinen aske-
tischen Lebenswandel, hebt den Zeige-
finger und erwidert: »Wasser ist immer 
das Beste. Bringen sie mir bitte ein 
Glas.« 
Der Kellner wendet sich an die Pasto-
ralreferentin: »Und sie?« Die gibt zur 
Antwort: »Na, es muss ja nicht immer 
gleich das Beste sein. Bringen Sie mir 
bitte den Rotwein.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Preisrätsel
Lösung: Ein griechischer Vorname, 
der viel Frucht bringt.

Gabi Zauner
Meine Jesus-Bibel
Herder 2000, 240 S. 
14,90 Euro



 

 

Jahrestreffen der CO
Vortrag von Staatsminister Thomas Goppel,
Pontifikalamt und Mitgliederversammlung
19. und 20. Mai, Exerzitienhaus

Pfingsten
Pontifikalamt
27. Mai, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Pfingstkonzert 
mit der Schola der Erzabtei
und Prof. Norbert Düchtel an der Orgel
27. Mai, 19.30 Uhr, Klosterkirche

Fronleichnam
Eucharistiefeier und Prozession
7. Juni, 8 Uhr, Klosterkirche

Herz-Jesu-Fest
Titularfest der Kongregation
Herz-Jesu-Rosenkranz und 
anschließende Aussetzung
15. Juni, 19.30 Uhr, Klosterkirche

Hoffest im Klostergut
90 Jahre Klostergut Wessobrunn
Treffen der Ehemaligen, Gottesdienst, Hoffest
24. Juni, 10 Uhr, Pfarrkirche

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

100 Jahre Klosterfeuerwehr
Festgottesdienst, anschließend Festzug zum Biergarten
14. Juli, 11 Uhr, Klosterkirche

Benediktusfest
Pontifikalamt, anschließend Feier mit Blasmusik
15. Juli, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Weiherserenade mit Abtprimas Notker Wolf und Prof. Stampfl
15. Juli, 20.15 Uhr, Seminarweiher

Tage im Kloster 
Ein Angebot für Interessenten am Ordensleben
Anmeldung und Information bei Pater Rhabanus Petri
unter rhabanus@erzabtei.de
5. bis 12. August, St. Ottilien


